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»As if we were God’s spies«
(King Lear, V/3)





an den leser

Einander ironisch musternd, stehen sie sich seit langem gegenüber:
Shakspere und Shakespeare. Der geschäftstüchtige, unbelesene, des
Schreibens kaum kundige Handschuhmachersohn aus Stratford-upon-
Avon, der seine Werke aus dem Nichts verfaßte. Und, mit Freuds Wor-
ten, »der hochgeborene und feingebildete, leidenschaftlich unordent-
liche, einigermaßen deklassierte Aristokrat Edward de Vere, siebzehn-
ter Earl of Oxford«, der sich eines Pseudonyms bediente, weil er seine
Werke gedruckt sehen wollte.
Ein ungleicher Wettstreit, möchte man denken. Und doch hat die Welt
sich seit langem für die Büste und gegen den Dichter entschieden.

Edward deVere (1550-1604), Sproß einer der alten kämpferischen Adels-
familien Englands, wächst als Knabe in ländlicher, als Jüngling in hö-
fischer Umgebung auf. Sein Vormund, der Berater der Königin und
heimliche Landesvater, stellt dem Heranwachsenden ein Haus mit Bi-
bliothek als Aufenthaltsort und die hervorragendsten Gelehrten als
Lehrer zur Verfügung. Arthur Golding, Übersetzer Ovids, unterrichtet
ihn in Literatur, Richard Edwards, der königliche Musik- und Schau-
spieldirektor, in den dramatischen Künsten. Der junge Earl schildert in
den Adventures of Master F. I. auf subtile Weise eine höfische amour fou,
bricht als Vierundzwanzigjähriger für ein Jahr nach Frankreich und Ita-
lien auf, verläßt nach der Rückkehr für fünf Jahre seine junge Frau, ver-
liert nach und nach seinen Landbesitz und wird zum Schuldner der
Königin. Henry Wriothesley, Earl of Southampton, der Jüngling der
Sonette, soll seine älteste Tochter heiraten, aber zieht sich zurück. Als
Witwer ehelicht er eine herrscherliche zweite Frau, die ihm den Le-
bensabend verbittert. Von seinen Zeitgenossen als der »Beste im Fach
Komödie«, »erster Orpheus«, »Taufpate der Schriftsteller, Oberaufseher
der Drucker und Musterungs-Meister unzähliger Schauspielgruppen«
gerühmt, stirbt er, ein Jahr nach Elizabeth’ Tod, auf seinem Landsitz in
London-Hackney.
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Von diesem Leben werde ich erzählen, und von der historischen Büh-
ne, auf der SHAKE-SPEARE, der Speerschwinger, sein Spiel des Spiels
und das Spiel aller Spiele inszeniert hat.
Dabei sollen neben seiner Stimme auch die Stimmen seiner Zeitgenos-
sen vernehmbar werden mit ihrer Kunst der langen Perioden, ihren
wunderlichen Anspielungen, ihrem Witz und ihrer Lust am Dekor.
Aber warum nochmals ein dickes Buch zu einer dünnen These?
Welche neuen Erkenntnisse rechtfertigen einen anderen Shakespeare?

Nun, die fulminante erste Novelle in der Geschichte der englischen
Literatur – die Novelle The Adventures of Master F.I. von 1573 – stammt,
wie man bisher versäumt hat zu wissen, aus der Feder des zweiund-
zwanzigjährigen Edward de Vere. Ebenso ein Anhang von fünfzig Ge-
dichten, die einen Blick in die Werkstatt des jungen Shakespeare erlau-
ben.
In dieser Arbeit werde ich zeigen, daß Oxfords literarische Zeitgenos-
sen Gabriel Harvey, Thomas Nashe, Edmund Spenser, Henry Willobie
und John Davies of Hereford den Earl als Verfasser der Shakespeare-
schen Werke angesprochen haben.
Erstmals benenne ich die konkreten zeithistorischen Anspielungen in
The Merchant of Venice, Love’s Labour’s Lost und Hamlet, das Rätsel der
Gentlewoman – und die waghalsige Rolle, die Ben Jonson nach Ox-
fords Tod gespielt hat.
Natürlich frage ich auch: Wer war der Jüngling? Wer die Dark Lady?
Und gebe auf diese Fragen Antwort.

Dies ist ein Buch der Findungen. Mitunter hängen seinen Sätzen noch
die Eierschalen der Wissenschaft an – keiner bitteren oder farblosen
Wissenschaft –, aber einer fröhlichen, zu Überraschungen geneigten.
Im Sinn der leidenschaftlichen Analyse sind Umwege und Aufenthalte
unumgänglich, denn ein erweiterter Horizont verlangt die Beobach-
tung auch des Details.
Doch weil sich die Ahnungslosigkeit der Kenner und die Kenntnis der
Ahnungslosen in diesem Fall die Waage halten, darf ich hoffen, den
Erwartungen aller gerecht zu werden.
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Die zwischen die Kapitel eingestreuten bzw. sie einleitenden Texte
wollen sich nicht immer entscheiden zwischen Dokumentation und
Literatur. Sie basieren auf Quellen, die frei übersetzt oder nacherzählt
wurden. Die Zitate aus den Stücken folgen in der Regel dem Wortlaut
der Übersetzungen von August von Schlegel, Wolf von Baudissin und
Dorothea Tieck – wobei ich mich nicht gescheut habe, in ihre Texte
einzugreifen. Die Gedichtübersetzungen stammen von mir.

Dank

an Margareta, die mir wegweisend zugehört hat –
an Karen Schmidt-Paas, die Mäzenin, ohne die dies Buch nicht ent-
standen wäre –
an Robert Detobel, der seine Findungen selbstlos mit mir teilte und das
Geschriebene verbessern half –
an Chris Hirte, den Übersetzer der Adventures, der las und kritisierte –
an meinen Bruder Bernd, den hilfreichen Altphilologen –
und an Hans-Ulrich Müller-Schwefe, meinen Lektor.
Ebenfalls Dank dem Deutschen Literaturfonds, der die Arbeit mit
einem einjährigen Stipendium unterstützte.
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1 erste schritte

Wie die meisten seiner Zeitgenossen war Edward de Vere an Landschaft
nur mäßig interessiert. Landschaft gab es in Hülle und Fülle, man hatte sie
zu durchqueren und hinter sich zu bringen auf einem Pferd, einem Kar-
ren, einer Kutsche oder zu Fuß, man war durch sie höchstens aufgehalten,
weil ein brückenloser Fluß oder ein unvermeidlicher Berg den Weg ver-
sperrte, aber hielt sich deshalb nicht auf mit der Betrachtung von Land-
schaft, sie dämmerte noch in den Hintergründen der Malerei, ihre Son-
nenaufgänge gehörten den Göttern, nicht den Menschen. Dennoch soll
nicht unerwähnt bleiben, daß der Mann, für den Landschaft nicht mehr
war als ein möglicher Schauplatz der menschlichen Leidenschaften, in
einem überaus freundlichen Landstrich Englands geboren wurde.
Schloß Hedingham besetzt eine kleine Anhöhe inmitten eines sanft
welligen Plans von Äckern und kleinen Wäldern, unweit des Flüßchens
Colne. Ein Ort, wie es scheint, der keine Bedrohung kennt, ein Inbild
des ländlichen Friedens, etwa fünfzig Meilen nordöstlich von London
gelegen. Die nächstgrößere Stadt ist der Hafen Colchester.
Inmitten dieser nordarkadischen Landschaft ragt ein stolzer normanni-
scher Turm in den Himmel, der das bukolische Idyll konterkariert, ein
Turm, zugleich Festung und Schloß, der in vier riesigen Stockwerken
einem ganzen Dorf Zuflucht bietet. Über den Verliesen erhebt sich ein
Haus für die Soldaten, darüber ein Haus für den Grafen und über dem
eines für die Frauen und Kinder. Der Turm entstand an der Wende vom
elften zum zwölften Jahrhundert. Erbaut hat ihn Aubrey (Alberic) de
Vere, einer der Generäle von Wilhelm dem Eroberer.
Da die de Veres ein halbes Jahrtausend lang für und gegen die engli-
schen Könige gekämpft, sie erzogen, inthronisiert, verraten, getauft,
beerdigt haben, ist ihre Familiengeschichte von der Geschichte Eng-
lands nicht zu trennen.*

* Henry I zeichnete den zweiten Aubrey de Vere 1133 mit dem erblichen Titel des
persönlichen Kämmerers – oder Master Chamberlain of England – aus. – Aubrey III
(1130-1194) vertrat die Rechte der Empress Matilda (Maud), der Tochter von Henry I.,
gegen Stephen of Blois. Als Sieger im Bürgerkrieg wurde Kanzler Aubrey von Maud
mit dem Schloß Colchester beschenkt. 1154 bestätigte Henry II Plantagenet die
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Schenkung, machte Aubrey de Vere zum ersten Earl of Oxford und gewährte ihm
ein Dritteil aus den Erträgen der Grafschaft.
Dessen Sohn Aubrey, der 2. Earl of Oxford (1163-1214), focht an der Seite von
Richard Löwenherz in der Normandie und befehligte die Truppen von King John
in Irland. Hedingham wurde von den gegen John rebellierenden Baronen einge-
nommen.
Sein Bruder Robert de Vere, der 3. Earl of Oxford (1170-1221), unterstützte die
rebellischen Barone und zwang King John, die »Magna Charta« von 1215 zu unter-
zeichnen. Er widerstand Johns Allianz mit dem Papst und gehörte zu den Baronen,
die die englische Krone dem Sohn des französischen Königs anboten. Die Franzosen
landeten in England und bezogen auf Schloß Colchester Stellung. Nach der Vertrei-
bung von Dauphin Louis schloß Robert de Vere (zusammen mit den aufständischen
Baronen) Frieden mit Henry III, dem Sohn von King John.
Einer, der als Verlierer in die Geschichte einging, war Robert de Vere, der 9. Earl of
Oxford (1362-1392) – ein Schützling von Richard II, beneidet und gehaßt von den
anderen Baronen. Als »Duke of Ireland« verließ er seine königliche Frau und heira-
tete eine Dienstbotin. Nach verlorenem Kampf gegen den Duke of Gloucester floh
er nach Brabant, wo er während einer Jagd den Hauern eines Ebers erlag. Der erbli-
che Rang des »Chamberlain of England« fiel nach seinem Tod zurück an die Krone.
John de Vere, der zwölfte Earl (1408-1462), wurde während der Rosenkriege zwi-
schen den Häusern York und Lancaster von Edward IV gefangengenommen und als
Anhänger des Hauses Lancaster geköpft. Seinen ältesten Sohn hatte man vor seinen
Augen hingerichtet.
Der dreizehnte Earl, John de Vere (1442-1513), war der jüngere Sohn des zwölften.
Er wurde in die Rechte des Vaters wiedereingesetzt, konnte aber den Mord an Vater
und Bruder nicht vergessen. Dieser John verband sich mit Richard Neville, Earl of
Warwick, um das Haus Lancaster gegen das Haus York zu stärken. In der Schlacht
von Barnet (1471) kämpften seine Leute versehentlich gegen die Anhänger War-
wicks, John mußte vor den Yorkisten nach Wales und Frankreich fliehen, rüstete
dort ein Schiff aus und besetzte mit 70 Leuten die Festung St Michael’s Mount in
Cornwall. Nach viermonatiger Belagerung kapitulierte er (1474) und wurde zehn
Jahre lang in der Nähe von Calais eingesperrt. Mit Hilfe der Frau des Gefangenen-
wärters gelang ihm die Flucht. Er schloß sich im Kampf gegen Richard III dem Earl
of Richmond (Henry Tudor) an und schlug Richard III. in der Schlacht von Bos-
worth Field (1485). Noch auf dem Schlachtfeld krönte man Henry Tudor zu Henry
VII. John de Vere wurde zum Admiral von England und Irland erhoben und in den
erblichen Rang des »Great Chamberlain« eingesetzt. Er lebte in großem Reichtum
und wurde seiner Freigebigkeit wegen gerühmt.
Der vierzehnte und fünfzehnte Earl besaßen Ländereien im Wert mehrerer Graf-
schaften.

Durch verwandtschaftliche Beziehungen zu den Tudors und als erbli-
che Lordkämmerer zählten die de Veres zu den Stützen und Garanten
des Königtums. Ihre Herkunft und ihren Namen führte die Familie den
Traditionen der Zeit entsprechend auf römische Anfänge zurück, ob-
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wohl der Name wahrscheinlich von einer alten Landschaftsbezeich-
nung abgeleitet ist. Das Motto der de Veres lautete Vero nihil Verius:
»Nichts ist wahrer als die Wahrheit«.
Wer die Wahrheit im Namen führt und diesen Namen mit dem Glück
seiner hohen Abkunft verbindet, darf auf ihn keinen Schatten fallen las-
sen – er würde sich sonst an der irdischen und himmlischen Ordnung
vergehen. Aber da die Wahrheit eine Sache Gottes ist, besetzen stellver-
tretend menschliche Überzeugungen ihren Platz.

John de Vere, der 16. Earl of Oxford (1516-1562), ein jäher und aben-
teuerlustiger Autokrat, Belagerer von Boulogne unter Heinrich VIII.,
unmittelbarer Lehnsherr der Krone und einer der grundbesitzreichsten
Männer des Landes, war ein Mann, der ohne alle Bedenken und Rück-
sichten für seine Überzeugungen eintrat. Seine Frau Dorothy, geb. Ne-
ville, hatte sich 1546 von ihm getrennt, nachdem er sie mit zwei anderen
Frauen – Anne und Joan – betrogen hatte, und war am 6. Januar 1548
gestorben. John de Vere und eine neunjährige Tochter Katherine blie-
ben zurück. Unmittelbar darauf wurde der Graf zu dem Lord-Protector
Edward Seymour, Duke of Somerset, bestellt, der nach dem Tod von
Heinrich VIII. die Herrschaft an sich gerissen hatte. Somerset kassierte
unter dem Vorwand der Verschwägerung de Veres riesigen Besitz, d.h.
sämtliche Ländereien mit den zugehörigen Schlössern, Dörfern und
Gehöften: der Earl mußte seine Tochter Katherine einem Sohn Sey-
mours zur Ehe versprechen.
Unter den im Zwangsvertrag genannten »Treuhändern« befand sich
auch Sir Thomas Darcy (1506-1558). Er sollte dafür sorgen, daß John de
Vere nicht unbeaufsichtigt eine neue Ehe einginge, aus der ein dem
Seymour-Clan feindlicher Erbe entspringen könnte. Darcy machte
von seinem Auftrag erweiterten Gebrauch und begab sich mit seinen
Männern zu Joan Jockey, einer Geliebten des Earl, und ließ ihr zur Ein-
schüchterung (und zum Zeichen, daß sie eine Hure sei) die Nase auf-
schlitzen.
John de Vere, ein Krieger und Rebell, verfiel darüber nicht in Schwer-
mut. Um seine Gegner abzulenken, kündigte er am 2. August 1548 die
Hochzeit mit einer gewissen Dorothy Fosser an, von deren Existenz Sir
Darcy wußte. Aber am Morgen des 1. August ritt er statt nach Haverhill
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in Suffolk, wo Dorothy – und Darcys Männer – warteten, nach Bel-
champ St. Paul in Essex und heiratete dort Mistress Margery Golding,
von der niemand gewußt hatte. Die Hochzeit mit ihr blieb zunächst
geheim: ein Schachzug des Übervorteilten, mit dem er sich eine neue
Königin ins Spiel holte.
Wir wissen nicht, ob die Ehe mit der jungen Frau glücklich oder un-
glücklich verlief, jedenfalls kündigte sich in angemessener Zeit eine
Schwangerschaft an. Im August 1549 begann Somersets Macht zu
bröckeln, und im Oktober wurde er gestürzt. Am 12. April 1550 aber
kam das Kind der Rebellion zur Welt – und das Kind war ein Sohn –,
der künftige 17. Earl of Oxford, getauft auf den Namen Edward. Die
Namensgebung hatte nichts zu tun mit dem Feind Edward Seymour,
sondern mit dem damals knapp dreizehnjährigen König Edward VI,
dem Halbbruder der späteren Königin Elizabeth. Der königliche
Knabe ließ dem Vater des Neugeborenen einen goldenen Becher, 27
Unzen schwer, als Taufgeschenk überreichen. (Nach dem modernen
Kalender fällt der Geburtstag Edward de Veres auf den 22. April 1550.
Das protestantische England bequemte sich erst 1752 dazu, die von
Papst Gregor XIII. im Jahr 1582 revidierte Zeitrechnung zu überneh-
men.)
Im Verlauf des Jahres 1551 versuchte Edward Seymour sich an die Macht
zurück zu intrigieren, bis seine Gegner ihn im Januar 1552 aufs Schafott
brachten. Durch königlichen Parlamentsbeschluß vom 17. Mai 1552,
der die »äußerst habsüchtige und gefräßige Art« Seymours brandmark-
te, erhielt John de Vere seine Güter ungeteilt zurück.
John de Vere, ein Freigeist mit protestantischer Neigung, scheint den
Künsten und Wissenschaften gegenüber aufgeschlossen gewesen zu sein.
Er fungierte als Patron einer eigenen Theatergruppe und war befreun-
det mit Thomas Smith, einem in Rhetorik, klassischer Philologie, Ma-
thematik, Rechtswissenschaft und Philosophie gleichermaßen bewan-
derten Gelehrten. Ein älterer Schwager von John war Henry Howard,
Earl of Surrey (1517-1547), ein glänzender Hofmann, Dichter, Diplo-
mat und militärischer Führer, den ein fragwürdiger Hochverratsprozeß
unter Heinrich VIII. den Kopf kostete. Surrey anglisierte die italieni-
sche Sonettform und führte als Übersetzer Vergils den Blankvers in die
englische Dichtung ein. – Auch Margery Golding (ca.1528-1568), John
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de Veres zweite Frau, entstammte einer gebildeten Familie. Ihr Halb-
bruder war Arthur Golding (1535-1606), der Übersetzer von Ovids Me-
tamorphosen.
Zu den hervorstechendsten Eigenschaften des Grafen John gehörten
seine Abenteuerlust und seine Verwegenheit. Während einer Eberjagd
in Frankreich stieg er vom Pferd, trat dem in die Enge getriebenen, zor-
nigen Tier mit dem Rapier entgegen und tötete es. Den Franzosen
erklärte er nonchalant, in England sei so etwas eine Mutprobe für Kna-
ben.
Es existiert ein anonymes Porträt aus den fünfziger Jahren, das John de
Vere in aristokratisch aufrechter Haltung zeigt: im hohen Oval des
Gesichts eine scharf geschnittene Nase, riesige Mandelaugen, hohe
Brauen, ein enormes Ohr. Er hat rotes Haar und einen rötlichen, sehr
gepflegten Bart, trägt eine weiße Jacke, die an der Brust kunstvoll
geschlitzt ist, mit einem steifen, mit schwarzer Spitze besetzten Kragen,
dazu ein schwarzes Barett. Seine langfingrige große Hand führt er zur
Brust an das Medaillon des Ebers, seines Wappentiers, das ihm an ei-
nem schwarzweißen Seidenband um den Hals hängt. Ein ritterlicher
Grande, feurig, klar und beherrscht. Eine spätere Zuschrift (quer über
die Kopfbedeckung gemalt) weist das Bild fälschlich als ein Porträt von
Edward de Vere aus.
Sein Sohn Edward sollte dem Vater in manchen Zügen gleichen, er
besaß als junger Mann die gleiche aufrecht überlegene Haltung, die
gleiche Nase, wenn auch etwas gerundeter – doch waren seine Augen
weicher, seine Brauen feiner, er hatte sprechendere Lippen und eine
höhere Stirn.

Am 6. Juli 1553 starb, knapp sechzehnjährig, König Edward VI an den
Folgen einer Pocken- und Tuberkuloseinfektion. Der humanistisch er-
zogene Jüngling hatte sich berufen gefühlt, der Sache des englischen
Protestantismus zu dienen. Ihm folgte seine ältere Halbschwester Mary
Tudor (1516-1558), die Tochter der von Heinrich VIII. geschiedenen
Katharina von Aragon. Mit Mary, halb Schaf, halb Tigerin, gelangte
der dekadente Geist des spanischen Katholizismus auf den englischen
Thron. Die neue Queen sah sich als Rächerin ihrer unglücklichen Mut-
ter und steigerte diese Grundhaltung zum religiösen Wahn. Sie heira-
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tete den spanischen König Philipp II., der an ihr persönlich mehr als
desinteressiert war, und sank damit in der Gunst des Volkes. Getreu
ihrem Vorsatz, dem Glauben die alleinseligmachenden Fesseln wieder
anzulegen, die katholischen Märtyrer zu befreien und die Protestanten
brennen zu lassen, errang Mary den traurigen Beinamen »die Blutige«.
Sie überzog das Land mit dem Krebsgeschwür ihrer Ängste und Aver-
sionen, dem Flammenzeichen der Scheiterhaufen, und starb selbst an
Krebs.
An dem kleinen Edward de Vere, Viscount Bolebec, Lord of Escales and
Baldlesmere, dürften diese Ereignisse vorbeigegangen sein. Denn zuerst
erkundet ein Kind das Nahe. Und auf Schloß Hedingham gab es eine
Fülle des Nahen. Dazu zählten Ammen und Diener, Pferdeknechte
und Pferde, Köche und Serviermädchen, Schauspieler und Hunde und
Katzen, schließlich ein vier Jahre jüngeres Schwesterchen namens Mary,
zählten die Wohngebäude und Stallungen, die Küche und Brauerei, der
Brunnen, das Waschhaus, die Tenne, die Scheunen und die Gärten.
Und im Zentrum dieser sich munter füllenden und leerenden Bühne
stand der gewaltige Turm der Ahnen. Die ganze Kulisse aber schien
zugeschnitten auf ihn, den Sproß des Grafen, den Herrscher en minia-
ture: Lord Bolebec. Festtage waren es, an denen er seinen Vater auf die
Jagd begleiten durfte, zuerst als Knirps zum Vater auf den Sattel geho-
ben, später auf einem eigenen Pferd.
Dieses Kind lernte gern und lernte von sich aus. Es lernte lesen, lernte
Musik und Sprachen, Geschichte und Geschichten, Götterwelten und
Allegorien, es lernte von den bestellten Lehrern, von der einfältigen
Amme, lernte etwas von den Schauspielern, die winters im Schloß
logierten, und lernte – soweit sie hier etwas zu sagen hatten – etwas
auch von den Geistlichen.
Gemäß dem Vorsatz, nur das zu erzählen, was die Quellen hergeben,
fällt die Darstellung der Kindheit des Dichters mager aus. Ein Kind
ist nicht nur das Ergebnis dessen, was seine Zeit, seine Familie, seine
Gesellschaft an ihm ausrichten. Aber weil wir nur die Gußform der
Umstände kennen, und auch sie nur in Bruchstücken, bleibt uns der
Blick in die Seele des Kindes verwehrt. Nur von Ferne und mit eini-
ger Unregelmäßigkeit fallen ein paar Lichter auf das Bild einer Prin-
zenerziehung, zu deren Grundsätzen die größte Freiheit und die
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größte Gebundenheit zählen. Die Schriftsteller Michel de Montaigne
(*1533) und Agrippa d’Aubigné (*1552) lernten als vierjährige Kinder
Latein und zwei bis drei weitere Fremdsprachen. Ihnen lag die Welt zu
Füßen, aber sie mußten sie aufheben wie ein Gewicht. Ein solches
Kind entwickelt ein frühes Gefühl der Überlegenheit – oder wird
hochmütig, wenn seine Erzieher zu kriechen beginnen. Doch lernt
und denkt es sich frei, wenn es mit dem Lernen und Denken nur früh
beginnt.

Sir Thomas Smith (1513-1577), der Gelehrte, Politiker und Diplo-
mat, bemerkte später einmal, er habe Edward seit der Zeit ins Herz
geschlossen, als er in seinem Haus erzogen wurde (Brief an William
Cecil, 25. April 1576). Das heißt Edward de Vere kam, wohl seit er fünf
oder sechs Jahre alt war, als häufiger oder ständiger Gast nach Hill Hall
(eine Tagesreise von Hedingham entfernt) zu Thomas Smith und seiner
zweiten Frau Philippa Wilford. Zum Haushalt zählte ein Sohn von
Thomas Smith, ebenfalls Thomas geheißen, der drei Jahre älter war als
Edward.
Der Protestant Sir Thomas verkörperte den Typus des enzyklopädisch
gebildeten humanistischen Gelehrten, der mit allen Kräften bestrebt
war, pädagogisch und politisch auf die Gesellschaft seiner Zeit Einfluß
zu nehmen. Aus einfachen Verhältnissen stammend, durfte er auf
Kosten der Krone studieren, wurde gerühmt als die Zierde der Univer-
sität von Cambridge, später zum »public orator« berufen, bezog einen
Lehrstuhl für Recht in Cambridge, reformierte zusammen mit seinem
Freund John Cheke die Ausspracheregeln des Griechischen, arbeitete
mit gleicher Leidenschaft auf den Gebieten der Nationalökonomie und
Mathematik, wurde mit dreißig Jahren Vizekanzler der Universität und,
unter Somersets Protektorat, Mitglied des Kronrats (Privy Council), Par-
lamentsmitglied und Staatssekretär. Somersets Sturz brachte ihn für fünf
Monate in den Tower, wo er Paraphrasen auf die Psalmen schrieb. Unter
dem nächsten Statthalter wurde er mit diplomatischen Aufgaben betreut,
die ihn nach Frankreich führten. Nach dem Regierungsantritt von
Queen Mary mußte er sich auf seine Güter zurückziehen.
Als der kleine Lord Bolebec zu ihm nach Hall Hill kam, war Smith
Mitte Vierzig, lebte mit Frau und Sohn in einem reichen Haus, das
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er weitläufig umzugestalten plante, besaß eine große Bibliothek mit
den Werken der griechischen und lateinischen Klassiker und, den poli-
tischen Verhältnissen geschuldet, reichlich Zeit. Er scheint sich dem
wissensdurstigen Knaben mit Hingabe gewidmet zu haben. Und da er
wie kaum ein anderer hohe Gelehrsamkeit mit politischer Lebenserfah-
rung verband, die klassischen und modernen Sprachen beherrschte,
Homer, Plato, Ovid, Plutarch, Boccaccio, Kopernikus und Machiavel-
li las, dürfte sein Unterricht so faszinierend wie umfassend gewesen
sein.
Edward erlebte seine Aufenthalte in Hall Hill zweifellos als ein Glück.
Die Zeit der ländlichen Zurückgezogenheit ging erst zu Ende, als
Queen Mary am 17. November 1558 starb. Sir Thomas besann sich dar-
auf, in die Öffentlichkeit zurückzukehren, und verschaffte dem acht-
jährigen Jungen Logis in der Universität von Cambridge. Dort flogen
alsbald die Fensterscheiben (wie aus einer Rechnung über 2 Shilling
4 Pence hervorgeht), und bereits im März 1559 hatte Edward seine
leicht verfrühte Universitätslaufbahn wieder beendet.

Der Regierungsantritt von Queen Elizabeth (1533-1603) im Novem-
ber 1558 markiert eine Epochenwende. Diese Prinzessin mit dem etwas
herben Gesichtsschnitt, der hohen Stirn, den scharfsichtigen dunklen
Augen, dem kühlen Mund und den roten Locken schrieb und sprach
Griechisch, Lateinisch, Französisch und Italienisch, liebte die Literatur,
die Musik und jede Form der theatralischen Inszenierung – sie war eine
der klügsten Frauen ihrer Zeit, umsichtig und beherrscht, sehr emp-
findlich und sehr gerecht, eine wahre Königin und eine bewunderns-
werte Haushälterin.
Die »Schule des Lebens« war an ihr nicht spurlos vorübergegangen.
Weil einst Elizabeth’ Mutter (Anna Boleyn) die Mutter von Queen Mary
(Katharina von Aragon) verdrängte, sollte unter Marys Herrschaft Eli-
zabeth dafür leiden. In der Folge hatte die Prinzessin mit allen Mitteln
der Vernunft und Verstellung um den eigenen Kopf zu kämpfen. Sie war
klug genug, sich ihrer protestantischen Helfer zu bedienen und alle pro-
testantischen Allianzen zu leugnen. Mary fand nicht die christlichen
Gründe, um ihre Schwester rechtzeitig zu beseitigen. Nach dem Tod der
Katholikin bewarb sich Philipp II. erneut um Englands Hand. Jetzt war
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Elizabeth gemeint, aber sie lehnte mit Genugtuung ab: sie wolle nicht,
wie sie schrieb, den gleichen Fehler machen wie ihre Schwester.
Die kühle junge Frau hatte den politpragmatischen Geist ihrer Zeit ken-
nengelernt. Obwohl sie gerne Machiavelli las, wurde sie darüber nicht
zur Zynikerin.
Die Tochter Heinrichs VIII. regierte absolutistisch, jedoch in Absprache
mit den fähigsten Politikern ihrer Zeit. Sie verhandelte mit den ausländi-
schen Diplomaten in deren Sprache, sie schmeichelte dem Parlament
und diktierte ihm ihre Wünsche. Sie nannte sich mit voller Überzeugung
die »Braut des Staates« und Beschützerin des englischen Volkes. Ihren
Untertanen erschien sie als eine Märchenprinzessin, als eine vom Him-
mel gefallene Göttin, die es nicht für unter ihrer Würde hielt, den Ärm-
sten die Hand zu reichen, Petitionen eigenhändig entgegenzunehmen
und für Blumensträuße aus der Hand der Kinder und Frauen herzlich zu
danken. Ihr Krönungs- und Triumphzug durch die Stadt London geriet
zu einem berauschenden Fest. Als ihr der Bürgermeister eine mit Gold
gefüllte Börse aus rotem Satin überreichte, erwiderte sie mit den Worten:
»Ich danke dem Herrn Bürgermeister, seinen Amtsgenossen und euch
allen. Und da ihr alle wünscht, daß ich eure gute Königin sein soll, so seid
versichert, daß ich so gut zu euch sein werde, wie je eine Königin zu
ihrem Volke war. Hierzu fehlt es mir weder an Willen noch, wie ich
überzeugt bin, an Macht. Und seid überzeugt, daß ich um eurer Sicher-
heit und Ruhe willen selbst mein Blut hinzugeben bereit bin, falls dieses
von mir verlangt würde. Euch allen Dank in Gott.«
Um nichts zu überstürzen, wurde die Krönungsmesse am 15. Januar
1559 noch nach katholischem Ritus gefeiert. Aber als der Bischof die
Monstranz hob, verhüllte die Königin ihr Gesicht mit dem Schleier, da
der anglikanische Glaube die Elevation der Hostie als magische Hand-
lung ablehnt. Es war dies mehr als eine Geste: es war ein Vorzeichen.
Elizabeth’ Lord Great Chamberlain fiel während der Feierlichkeiten
eine bedeutende Rolle zu. John de Vere begleitete die Prinzessin mit
dem zeremoniellen Staatsschwert auf ihrem Zug nach Westminster und
kniete in der Kirche mit einer silbernen Schale vor ihr nieder, in der sie
sich die Hände wusch. Margery de Vere, Countess of Oxford, durfte als
königliche Edeldame der Zeremonie assistieren.
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